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Die Scholle“ erſcheint jeden zweiten Sonntag. Schluß der Inſeraten · 
Annahme Mittwoch früh. — Geſchäftsſtelle: Bromberg. 


Ait ene Dem 
der Hrühjahtsausfanten notwendig? 


Welchen Zweck hat die Beizung? In erſter Linie den 
der Verhütung von Pflanzenkrankheiten. Alle Krankheiten 
können zwar durch eine Beizung nicht beſeitigt werden, da 
es hier ebenſogut wie in anderen Fällen noch keine Allheil⸗ 
mittel gibt. Mit der Betzung iſt jedoch die Hauptſache zur 
Krankheitsverhütung getan, da durch vorſchriftsmäßige Ver⸗ 
wendung neuzeitlicher Beizmittel die durch das Saatgut 
übertragbaren Krankheiten unterdrückt werden, die ja vet 
Unterlaſſung entſprechender Bekämpfungsmaßnahmen die 
Ernte empfindlich beeinträchtigen und mitunter ganz wertlos 
machen können. + 


Beim Weizen iſt es der Steinbrand (Stinkbrand), der 
nicht nur am Winterweizen, ſondern auch an der Somme⸗ 
rung auftritt. Von der Ausſaat ungebeizten Weizens iſt da⸗ 
her dringend abzuraten, da ſonſt unter Umſtänden bedeu⸗ 
tende Schädigungen zu erwarten find. Eine Beizung mit 
Uſpulunlöſung iſt in jedem Falle angebracht, denn hierdurch 
wird das Saatgut nicht nur von Steinbrandkeimen befreit, 
ſondern es wird außerdem eine oft überraſchende Verbeſſe⸗ 
rung der Keim⸗ und Triebkraft erzielt. Bei der Vornahme 
der Beizung iſt darauf zu achten, daß die Beizlöſung ſtets 
etwa handhoch über dem Saatgut ſteht und dieſes mehrmals 


gründlich umgerührt wird. Aufſteigende Brandkörner ſind 


abzuſchöpfen und zu vernichten. 
Das ſogenannte Benetzungsverfahren darf bei Weizen 


nur dann angewandt werden, wenn das Saatgut vollkommen 


frei von Brandbutten oder durch vorheriges Waſchen mit 
Waſſer von ſolchen befreit worden iſt. Am beſten beize man 
Weizen ſtets im Tauchverfahren. 


Die Beizung der Sommergerſte iſt ebenfalls ſehr 
wichtig und notwendig, zwar nicht ſo ſehr wegen des weniger 
gefährlichen Gerſtenhartbrandes, ſondern in der Hauptſache 
wegen der großen Schaden anrichtenden Streifenkrankheit 
der Gerſte. Dieſe Krankheit wird vielfach noch unterſchätzt, 
da man in der gedroſchenen Frucht nichts von ihr merkt. 
Erkennbar iſt die Streifenkrankheit an den auf den Blättern 
der Gerſtenpflanze erſcheinenden blaſſen Flecken, die ſich im 
Laufe der Zeit verlängern und ſpäter braun gefärbte Strei- 
fen bilden, die zuletzt einreißen. Die Ahren kommen in der 
Regel nicht zum Vorſchein, und wenn es doch geſchieht, ſo 
ſehen ſie bleich aus und enthalten gar keine oder nur taube 
Körner. Zur Bekämpfung der Streifenkrankheit genügt ein⸗ 
dalbſtündiges Eintauchen der Saatkörner in eine 0,25pro⸗ 


dentige Uſpulunlöſung. Während der Beizung iſt das Saat⸗ 


gut mehrmals umzurühren. 


Beim Hafer entſtehen durch den Haferflugbrand fehr 
bäufig große Ernteausfälle. Der Safer bildet den Hauptteil 
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der Frühlahrsausſaat und man muß gerade hier darauf 


ſehen, daß die mit dem Anbau verbundene Arbeit ſich auch 
lohnt und zum Wohl des Ganzen beiträgt. Die Keime des 
Haferflugbrandes haften teils äußerlich am Saatkorn, teils 
ſitzen ſie zwiſchen Spelz und Korn. Die Bekämpfung des⸗ 
ſelben tft daher hauptſächlich bei Sorten mit feftanltegenden 
Spelzen nicht ſo leicht durchzuführen wie z. B. beim Stein⸗ 
brand des Weizens. Um die eingeſchloſſenen Sporen abzu⸗ 
töten, iſt eine Tauchdauer von zwei Stunden in einer 0,25. 
prozentigen Uſpulunlöſung, oder bei einſtündiger Tauch⸗ 
dauer die Erhöhung der Löſungsſtärke auf 0,5 Prozent rat- 
ſam. Häufiges und gründliches Umrühren des Saatgutes 
während ber Beizdauer iſt unbedingt erforderlich. 


Zu wenig Beachtung haben bisher die Krankheiten der 
Rüben gefunden. Eine ber hauptſächlichſten tft der Wurzel ⸗ 
brand. Auf faſt allen Rübenſchlägen kann man bald nach 
dem Auflaufen mehr oder weniger Pflänzchen finden, deren 
Stengel über der Wurzel braun oder ſchwarz verfärbt iſt 
und die im Wachstum zurückbleiben oder umfallen. Zu⸗ 
weilen tritt die Erſcheinung ſo ſtark auf, daß die Pflanzen 
in großer Zahl eingehen und das Feld ſchon von weitem 
lückig ausſteht. Der Wurzelbrand iſt auf verſchtiedene Ur⸗ 
ſachen zurückzuführen, in den meiſten Fällen jedoch auf einen 
Pilz, deſſen Keime dem Saatgut (den Rübenknäulen) an⸗ 
haften. Auch dieſe ſchädlichen Pilzkeime können durch eine 
Beizung der Rübenknäule mit Uſpulun vernichtet werden. 
Wegen der eigenartigen Form der Samenkerne iſt ein län⸗ 
geres Liegenlaſſen in der Uſpulunlöſung anzuraten. Bei 
gründlichem öfterem Umrühren genügt jedoch eine min. 
deſtens einſtündige Tauchdauer, da anzunehmen iſt, daß bei 
energiſcher Bewegung der Saatkörner in der Beizflüſſigkeit 
dieſe innerhalb einer Stunde an ſfämtliche Stellen der 
Rübenknäule gelangen kann, wo Wurzelbranderreger ſitzen. 


Es ergibt ſich aus dem Vorſtehenden ohne weiteres, daß 
auch bei der Frühfahrsbeſtellung kein ungebeiztes Saatgut 
dem Boden anvertraut werden darf. Die Unterlaſſung der 
Beizung wäre ein Fehler, der ganz empfindliche Nachtelle 
nach ſich ztehen könnte. Im Verhältnis zu dem Wert des 
Saatgutes bzw. der Ernte bedeutet die Beizung mit Uſpulun 
eine äußerſt geringe Ausgabe. Dazu kommt, daß mit dem 
erwähnten günſtigen Einfluß der Beize auf Keim⸗ und 
Triebkraft eine Erhöhung der Erträge verbunden iſt, die den, 
vielfachen Betrag der für die Beizung aufgewandten Koſten 
ausmacht. Im allgemeinen kann bei mit Uſpulun gebeizten 
Samen 10 Prozent weniger ausgeſät werden. 


Es foll hier nicht unerwähnt bleiben, daß Uſpulun auch 
bei der Beizung von Gemüſeſämereien mit Erfolg zu 
gebrauchen iſt, desgleichen bei der Bekämpfung der Kohl⸗ 
hernte oder anderer Bodenſchädlinge durch Desinfektion der 
Erbe in Anzuchtbeeten. 


Die Bedeutung der Brache. 


Augeſichts der ſchweren wirtſchaftlichen Kriſis ſind wir 
heute mehr denn je vor die Notwendigkeit geſtellt, fo intenſiv 
wie rationell zu wirtſchaften. Ob und inwieweit uns darin 
die Brache unterſtützen kann, ſoll Gegenſtand folgender Be⸗ 
trachtungen werden. — Die Wirkungen der Brache kann 
man in techniſche und wirtſchaftliche unterſcheiden; von den 
techniſchen Wirkungen iſt die augenfälligſte unzweifelhaft die 
Zeritörung des Unkrautes. 

Bei ſchweren Tonböden wird ſich eine Brache (Schwarz⸗ 
brache) ſchwer vermeiden laſſen, und zwar je ſchwerer, je 
ungünſtiger die klimatiſchen Verhältniſſe ſind. Denn ein 
Erſatz der Brache für die Unkrautbekämpfung, eine dichte 
Einſaat von Grünfutter und Wicken, wird bei aus⸗ 
reichenden Niederſchlägen in der Saatzeit möglich ſein. Er⸗ 
lauben aber die örtlichen Verhältniſſe die Einſaat und iſt 
die Vegetationszeit nicht eine ausgeſprochen ungünſtige, fo 
entſtehen uns dadurch eine Fülle phyſikaliſcher und wirtſchaft⸗ 
licher Vorteile. Wie ja bekannt, bereichern Leguminoſen 
den Boden ungemein an Stickſtoff, erſticken durch ihren üppi⸗ 
gen Wuchs das Unkraut und beliefern uns mit wertvollen 
Futtermaſſen. Bei der geringen Froſtempfindlichkeit der 
Wicken läßt fie ſich nach Belieben verwenden, unter Umſtänden 
durch Einmieten oder Einpreſſen, gegebenenfalls durch 
Trocknen zu Heu, abgeſehen davon, daß auch große Pflanzen⸗ 
erg fi bet richtiger Behandlung immer gut unterbringen 
laſſen. 

Bei weniger ſchweren Böden dürfte die Notwendigkeit 
der Brache wegen Unkrautbekämpfung weniger ſtichhaltig 
fein, zumal bieje ſich ebenſo gut durch Hackfrucht⸗ und Futter⸗ 
bau bemerfftelligen läßt; beſonders wenn auch das Getreide 
genügend mit der Hackmaſchine bearbeitet wird und ſonſt alle 
Möglichkeiten der Unkrautvertilgung herangezogen werden. 
Ausſchlaggebende Faktoren, die hier für eine Brache ſprechen 
können, find dort gegeben, wo die finanzielle Leiſtungsſähig⸗ 
keit bereits ſo ſtark angeſpannt iſt, daß ſie eine gelegentliche 
Mehrbelaſtung zunächſt nicht verträgt. Freilich kann immer 
ein naſſes Frühjahr die ſonſt erfolgreichen Maßnahmen ver⸗ 
hindern. Nicht felten iſt es auch die Heuernte, die gerade in 
die Hackperiode fällt und ſo in Wettbewerb um die vorhan⸗ 
denen Arbeitskräfte tritt. Hier könnte man die Heuernte 
durch eine zeitige Stickſtoffgabe (im Dezember) ſehr ver⸗ 
frühen oder ſie durch Abweiden mit Schafen verſpäten. 

Als noch weiter zu behandelnde techniſche Wirkung der 
Brache wäre die Waſſerſpeicherung und das Bakterienleben 
zu nennen. Die Niederſchläge fallen hier auf ſtark auf⸗ 
nahmefähigen Sand, ohne, daß der Pflanzenwuchs mit feiner 

arken Waſſerverdunſtung den ſo vorhandenen Schatz in An⸗ 
pruch nehmen würde. Die Folge iſt natürlich ein weſentlich 
günſtigerer Waſſergehalt des Brachlandes gegen den Herbſt 
hin. Das wird ſich aber nur bei einer guten exakten Be⸗ 
arbeitung der Brache im Zuſammenhang mit der Schwarz⸗ 
brache erzielen laſſen. Der leichte und ſandige Boden wird 
von einer ſolchen Behandlung weniger profitieren, weil er 
an ſich nicht für eine Waſſerſpeicherung in Betracht kommen 
kann. Unſere beſſeren Böden dagegen können durch andere 
Hilfsmittel wie Tiefkultur mit Rübenbau, Anreicherung mit 
Humus und dergleichen mehr nahezu immer auf den für 
einen Pflanzenwuchs erforderlichen Waſſergehalt gebracht 
werden. Ohne auf mancherlei andere Möglichkeiten ein⸗ 
gehen zu wollen, die noch der Unkrautbekämpfung und der 
Waſſererhaltung dienen könnten, habe ich bereits durch dieſe 
kurzen Hinweiſe gezeigt, daß die Brache, nicht nur auf 
ſchweren Böden, ſondern auch auf leichteren Ländereien 
unter Umſtänden, bei Anwendung von der jeweiligen Situa⸗ 
tion entſprechenden Hilfsmitteln unterbleiben kann. 

Der Einfluß der Schwarzbrache auf die Bodengare. Es 
Toll hier nicht über die Eutſtehung der Gare geſprochen wer⸗ 
den, ſondern über ihre Bedeutung und Wirkung in der 

„Brache. Die leichten Böden kommen hier wieder weniger in 
Frage. Die hier zu behandelnde günſtige phyſikaliſche Wir⸗ 
kung der Gare in der Vollbrache betrifft lediglich die ſchweren 
Böden. Und zwar je widerſpenſtiger und ſchlechter ſolcher 
Boden zu bearbeiten tft, um fo mehr werden wir eine tadel- 
loſe Gare begrüßen. Allerdings kann man nicht ſagen, daß 
bei un vorteilhaften Boden⸗ und Klimaverhältniſſen es unbe⸗ 
dingt erforderlich ſein wird, Schwarzbrache zur beſſeren Gare 
in die Fruchtfolge einzuſchieben. Durch den Anbau von 
Hack⸗ und Ölfrüchten oder Futterpflanzen wird man, wenn 


ſonſt die richtigen Maßnahmen ſorgfältig getroffen werden, 
und zumal der Winterfroſt, der Stalldünger und der Kalk 
fachgemäß zur Hilfe herangezogen werden, zumeiſt das koſt⸗ 
ſpielige und erntevermindernde Hilfsmittel der Schwarz⸗ 
brache vermeiden können. 

Ein weiterer techniſcher Vorteil, der von Brachhaltern 
gerne erwähnt wird, den ich aber als ſolchen nicht aner⸗ 
kennen kann, iſt die gegebene Möglichkeit, Stalldung im 
Sommer vor der Ernte auf das Brachland zu fahren, um ſo 
den Genuß einer Arbeitöverteilung zu haben. Zur felben 
Arbeitsverteilung verhilft mir doch auch der Umſtand, daß 
ich zu jeder beliebigen Zeit Dung in Mieten fahren kann, der 
nur die Anlage einer baldigſt gut zuzudeckenden Dünger⸗ 
miete in nächſter Nähe des ſpäter zu düngenden Feldes ſor⸗ 
dert. Das Auseinanderfahren iſt dann in oder nach der Ernte 
raſch und ohne erhebliche Mehrarbeit bei gelegentlichem 
Regenwetter zu leiſten. — a 

Der zuletzt beſprochene Fall führt uns von ſelbſt zu dem 
weiteren Hauptabſchnitt, zu den wirtſchaftlichen Folgen der 
Brache. Eine beſſere Arbeitsverteilung bei Schwarzbrache 
kann für leichtere Böden wieder nicht in Frage kommen. 
Hier tritt ganz befonders der Unterſchied in den Boden⸗ 
arten als bedeutungsvoll hervor. Bei ſandigen Böden wird 
uns nicht einmal das Klima ſo leicht hinderlich ſein können. 
Kurz nach einem Regen iſt es doch bereits wieder möglich, 
Geſpanne auf dem Felde arbeiten zu laſſen, und ſowohl im 
Frühjahr erlaubt die ſchnellere Abtrocknung des Bodens 
uns zeitiger anzufangen, wie ein ſchlechtes Herbſtwetter ſich 
nicht ſo leicht als Hindernis erweiſen kann. 

Anders iſt das wieder bei ſchweren Ländereien. Hier lännen 
durch ungünſtige Frühjahrs⸗ und Herbſtwitterung, um Tv 
mehr, wenn der Boden nicht genügend drainiert iſt, die Be⸗ 
ſtellungsarbeiten, zu denen im Herbſt noch die Ernte von 
Hackfrüchten kommt, in einen verhältnismäßig kurzen Zett⸗ 
raum zuſammengedrängt werden. Gerade dort werden an 
die Betriebsleitung und die vorhandenen Arbeitskräfte 
große Anforderungen geſtellt. Die Brachehaltung wirkt hier 
entſchieden günſtig auf die Arbeitsverteilung. Freilich iſt 
auch hier zu beachten, daß uns außer der Brache noch andere 
Hilfsmittel zu Gebote ſtehen. Vermehren wir zum Beiſpiel 
unſere Zugkraft in Form von Pferden und Ochſen, ſo heben 
wir dadurch nicht nur unſere Stallmiſtproduktion ganz be⸗ 
deutend, ſondern ſehen uns in die angenehme Lage verſetzt, 
im geeigneten Moment alle verfügbaren Kräfte anzufegen. 
Weiterhin ermöglichen eine gewiſſe Mannigfaltigkeit der Kul⸗ 
turen, Raps, Wintergerſte, ganz frühe oder ſpäte Roggen⸗ 
forten eine güditigere Verteilung der Arbeit. ” 

Von weiteren Wirkungen der Brache fei in wirtſchaft⸗ 
licher Hinſicht erwähnt, daß ſie in ſchroſſem Gegenſatz zu der 
ihr ſonſt unter einzelnen Geſichtspunkten verwandt erſchei⸗ 
nenden Niederlegung des Landes in Weide, die Viehhaltung 
zu beeintrchtigen neigt. Iſt die Brache an Stelle von Lack⸗ 
früchten ader anderen Futtergewächſen in den Betrieb aufs 
genommen, ſo wird ſie ſtets eine Herabminderung an Vieh⸗ 
futter mit ſich bringen. 

Weiter wirkt die Brache als Verminderung des Riſikos 
für den ganzen Betrieb. Sie geſtattet auf ſichere, allerdings 
geringe Reinerträge zu rechnen. Ferner vermindert ſie un⸗ 
zweifelhaft die von dem Leiter der Wirtſchaft zu fordernden 
Leiſtungen. Aber ich glaube, daß gerade unſere beſten und 
fähigſten Landwirte oft ihre Ehre und ihren Stolz darein⸗ 
ſetzen, auch ohne Brache ihre Wirtſchaft zu meiſtern. 

Wir werden unſere Stellung dahin nehmen müſſen, daß 
die Brache als regelmäßiger Unkrautvertilger nur auf ſehr 
ſchweren Böden mit gleichzeitiger ungünſtiger klimatiſcher 
Lage ſchwer zu erſetzen ſein wird; daneben mag ſie dann 
noch ausnahmsweiſe zugelaſſen ſein, um ungewöhnlich un⸗ 
krautwüchſige Stücke wieder in den geeigneten Zuſtand der 
Bodenreinheit zu verſetzen. Zumeiſt kann heutzutage aber 
die Vollbrache allein des Unkrautwachstums und ihrer ſon⸗ 
4 augenſcheinlichen Vorteile wegen nicht als zuläſſig er⸗ 
ſcheinen. 


Landwirtſchaftliches. 


Waun ſollen Kartoffeln gelegt werden? Die Hauptlege⸗ 
deit für die Kartoffeln iſt mit dem April gekommen. Jedoch 
richtet ſich der genaue Zeitpunkt nach Bodenart und Lage, 
auf leichten, warmen und durchläſſigen Böden legt man die 


. 


Senollen um Mitte des Monats. Ir nach der Gegend kann 
ſich natürlich die Arbeit bis Monatsende hinausſchieben. Auf 
mittleren Böden liegt die Hauptpflanzzeit um Ende April — 
Anfang Mat. Auf ſchweren, kalten, rauben Böden muß man 
mit dem Legen noch etwas länger warten, etwa bis Mitte 
Mal. Natürlich muß Klima und Höhenlage gebührend be⸗ 
rückſichtigt werden. Je rauher die Lage, je ſpäter beginnt 
das Auslegen. Auch auf die Sorten muß Rückſicht genom⸗ 
men werden. Frühkartoffeln werden immer einige Zeit vor 
der fonft in der betreffenden Gegend üblichen e 
ſetzt. R 


Viehzucht. 


Zur Maisfütterung. Mais iſt ein ſehr bekömmliches 
ſtärkemehlhaltiges Kraftfutter, das dabei von den meiſten 
Tieren gern genommen und auch gut verdaut wirs. 
Pferden gibt man den Mais leicht gebrochen oder grob ge⸗ 
ſchrotet mit der üblichen Häckſelmenge, entweder trocken oder 
leicht angefeuchtet. Die Hälfte der üblichen Kraftfutterratten 
kann durch Mais erſetzt werden. Vor allem aber iſt der 
Mais ein gutes Maftfutter und darum ganz vorzüglich ge⸗ 
eignet bei der Mäſtung von Rindern, Schweinen und 
Schafen. Bei Rindern und Schafen wird durch das leicht⸗ 
flüffige Of des Maiſes die Gerinnbarkeit des Talges ver⸗ 
mindert und die Beſchaffenheit des Fleiſches verbeſſert. Bet 
Maſtſchweinen kann allerdings durch zu reichliches Mais⸗ 
futter der Speck blig und das Fleiſch weichlich werden, doch 
kann hier ohne Nachteile gut die Hälfte des Futters aus Mais 
beſtehen. Maisfütterung beeinflußt auch den Fettgehalt der 
Milch in günſtiger Weiſe, jedoch dürfen nicht zu große Gaben 
Mais an Milchvieh gefüttert werden, da ſonſt die Butter 
eine zu weiche Beſchaffenheit erhält. Da der Mais zu ſehr 
mäftet, kann er bei der Auſzucht von Fohlen und Kälbern 
nur als Nebenfutter in Betracht kommen. Rindvieh erhalt 
den Mais grob geſchroten, Schafe in ganzen Körnern, viel⸗ 
leicht in ſchwacher Kochſalzlöſung eingequellt, Schweine am 
vorteilhafteſten nur in Schrotform. Der Mats erhält zur 
Hauptſache ſtärkemehlhaltige, alſo fettbildende Stoffe und ver⸗ 
hältnismäßig nur geringe Mengen Eiweiß. Arbeits⸗, Milch⸗ 
und Maſttiere bedürfen aber zur Erlangung der höchſten 
Leiſtungsfähigkeit auch ausreichende Mengen Eiweiß in der 
täglichen Futterration. Will man darum gute Arbeits⸗ 
leiſtung, gehaltreiche Milch und ſchnelle Maſt von ſeinen 
Tieren erwarten, fo muß neben Mais noch ein eiweißreiches 
Kraftfutter gegeben werden. ck. 


Geflügelzucht. 


Die Möuchstaube. Unter die älteſten Namen 
bei den Raſſetauben Deutſchlands zählt der der 
Mönchstaube. Man legt ihn beute allgemein ſo aus, 
daß die weiße Kopfplatte an den durch die Tonſur 
künſtlich kahlgemachten Schädel eines Ordensbruders 
erinnern ſoll. Wahrſcheinlich hat ſie indes ihren 
Namen nicht von der Zeichnung, ſondern davon, daß man 
die bei der Raſſe früher ſehr entwickelte Breithaube mit 
einer Mönchskapuze verglich, wie ihr alter lateiniſcher Name 
Columba eriſtata — Haubentaube andeutet. Eine ein⸗ 
gehende Beſchreibung vor 180 Jahren lautet: „Sie iſt etwas 
größer als die Feldtaube, hat einen ſtärkeren Oberleib, 
einen ziemlich ſchnellen Flug und zurückgekrümmte dichte 
Federn am Hinterkopfe, die als eine gerade Scheidewand 
den Hinterkopf vom Nacken ſcheiden und einen weißen 
Scheitel, übrigens iſt fie von verſchiedener Farbe und bald 
glatte bald rauhbeinig. — Der Liebhaber ſieht bei dieſer 
Varietät vorzüglich darauf, daß nur der Oberkopf — von 
dem vorderſten Schnabelwinkel ab durch die Augen weg — 
weiß iſt.“ An Farbenſchlägen wurden damals genannt: 
ſchwarze mit weißen Binden, ſchwarze, rote und gelbe ohne 
Binden, karpfenſchuppige, lerchenfarbige und als Neben: 
arten rote, gelbe und ſchwarze mit weißen Schwänzen. Von 
weißen Schwingen findet ſich in den alten Beſchreibungen 
noch nichts erwähnt. Heute iſt die Mönchszeichnung ein 
weſentlich erweiterter Begriff. Man ſagt z. B.: dieſe Taube 
kommt einfarbig und gemöncht vor, und dann weiß der Er⸗ 
fahrenere, daß es ſich um eine Taube mit weißem Kopfe, 
ebenſolchen Schwingen und Steuerfedern handelt, bei der 
noch weiße Latſchen hinzutreten, falls ſie federfüßig iſt. 


aber der Züchter, 


Im einzelnen wird von der Zeichnung heute verlangt, daß 
Ke vom Hinterkopſe her im Bogen, mit einer kleinen Ein⸗ 
buchtung in der Schläfeugegend, nach der Oberkehle ſich hin⸗ 
ziehen ſoll, fo daß der Abſtand vom Auge und Schnabel⸗ 
auſatz zum Weiß gegen 1 Zentimeter beträgt. Iſt eine ge⸗ 
mönchte Taube kappig, fo muß die Kappe innen farbig fein. 


2 
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Dieſe Tauben ſind ſtets dunkeläugig mit Ausnahme der 


Perücken. Es ſollen ſieben bis zehn weiße Schwingen vor⸗ 
handen ſein, um eine gute Abrundung des Flügelſchildes 
zu erzielen. Der weiße Schwanz hat ſich auch auf die 
oberen Decken und den ſogenannten Keil des Unter⸗ 
ſchwanzes zu erſtrecken, jo, daß die bunte Rumpffarbe grad⸗ 
linig abſchneidet. Heute wiegen glattköpfige Mönche weit 
vor, die kappigen ſind ſelten. In der Raſſezucht bieten 
die Mönche manche Schwierigkeiten. Zunächſt iſt es die 
Abgrenzung der Kopffarbe, die nicht nach Wunſch ausfallen 
will. Die Zeichnung bringt durch das viele Weiß, das vor⸗ 
ſchriftsmäßig vorhanden ſein muß, die Neigung mit, dieſes 
auch auf Schenkelfedern, Rücken und Bauch auszudehnen. 
Wo weiße Binden vorhanden ſind, ſollen ſie recht ſcharf und 
eng begrenzt ſein. Es zeigt ſich dabei die Eigentümlichkeit, 
daß ſchwarze und blaue Tiere die Binden ſchon im Neite 
zeigen, während die roten und gelben ſie erſt in der Mauſer 
erhalten. Grobe Fehler bei den Mönchen find: ſchwache 
Fußbeftederung (Hoſen und Strümpfe), ſchlechte Kopf⸗ 
abgrenzung, weiße Afterfederu, Bauch und Rücken, farbige 
Bürzel, weniger als je ſieben weiße Schwingen, glanzloſes 
Gefieder. Die Mönche ſind im übrigen zu den zuver⸗ 
läſſigſten Zuchttieren zu rechnen, die ihre Jungen 
meiſt vortrefflich aufbringen, fo daß die reichliche Lieferung 
für die Küche den Ausfall durch Farbenfehler etwas wett⸗ 
macht. Für den Freiflug iſt indes die großlatſchige Taube 
wenig geeignet. 


Ausnutzung der Bruthennen. Bei der Knappheit früh⸗ 
brütender Hennen und dem geringen Beſtande an zuver⸗ 
läſſigen Bruthennen in manchen Zuchten, die in der Haupt⸗ 
ſache nichtbrütende Hühner halten, iſt vielfach angeregt wor⸗ 
den, kräftige, in guter Zeit brütig gewordene Tiere zweimal 
hintereinander, alſo ſechs Wochen, ſitzen zu laſſen. Dteſes 
Verfahren wird von anderer Seite wieder als unnatürlich 
verurteilt. Die Geflügelzucht iſt aber eine Sache, in der es 
darauf ankommt, alles genau den jeweils verſchiedenen Ver⸗ 
hältniſſen anzupaſſen, und ſo iſt es auch in dieſem Falle. Wer 
eine Raſſe mit gut entwickelter früher Brütluſt als einzige 
hält und die Bruteier dem Zuchttierbeſtande entnimmt, ſollte 
ſich hüten, die Hennen mehrmals brüten zu laſſen, denn eine 
Schwächung bedeutet es immer. In ganz anderer Lage iſt 
der einen mittleren Zuchtſtamm einer 
nichtbrütenden Raſſe hält. Man hält dazu ein Drittel oder 
Viertel der Geſamtzahl an Bruthennen, meiſt erprobte alte 
Tiere, auf die man ſich verlaſſen kann. Auch ein ſolcher 
Züchter kann den Wunſch hegen, aus beſtimmten Gründen 
eine recht große Anzahl Küken zu erbrüten, ohne daß er ſehr 
viele ſolcher Glucken halten möchte. Da iſt es ſicher berech⸗ 
tigt, die Brüterinnen recht auszunutzen und das erfolgt To, 
daß durchweg jede brütende Henne zwei Gelege hinterein⸗ 
ander ſitzt. Beſondere Umſtände haben bei uns einmal azu 
geführt, daß eine Henne vier Bruten, davon eine mit Enten» 
eiern, durchführen mußte und ſomit ein ganzes Viertelfahr 
auf Eiern ſaß. Allgemein ſollte man es aber bei zwei 


Bruten bewenden laſſen und auch hierfür nur mehrjährige 
Hennen verwenden, da bet jungen Tieren vielfach das Brut⸗ 
fieber nach der vierten Woche nachläßt. Die natürliche Brut 
in Verbindung mit künſtlicher Aufzucht, die bei ſolchen 
kleinen Kükenſcharen viel weniger Arbeit als die natürliche 
macht, auch ganz vor Verluſten durch Zertreten und Abhetzen 
bewahrt und die Küken durch Freiſein von Ungeziefer weit 
beſſer als bei der Glucke wachſen läßt, muß allerdings noch 
weit mehr zum Gemeingut werden. Bei dieſer langen 
Sitzungsdauer kommt es ſelbſtverſtändlich darauf an, der 
Henne möglichſt günſtige geſundheitliche Bedingungen zu 
bieten. Sie muß reichlich friſche Luft haben, alſo am beſten 
ins Freie geſetzt werden, ſobald die Jahreszeit es geſtattet. 
Ungezieferbekämpfung, Staubbad und Bewegungsmöglich⸗ 
keiten müſſen recht ſorgfältig vorgeſehen werden. Ebenfo 
muß die Fütterung mit aller Sorgfalt geſchehen. Ausgeſucht 
gutes Trockenfutter — als Hauptfutter namentlich Mais und 
grobkörniges Fleiſchfaſergebäck — auch mal ein einzelnes 
Blatt Salat, iſt ſelbſtverſtändlich nötig. Eine Hauptſache iſt 
es, die Henne beim Wegnehmen der Küken richtig zu be⸗ 
handeln. Man bringt jedesmal einige in blutwarmem 
Waſſer vorgewärmte neue Bruteier mit und ſchiebe ſie an 
Stelle der Küken unter, ſo daß beim Wegnehmen der letzten 
Küken das Neſt auch wieder vollſtändig mit dem neuen Eier⸗ 
ſatze belegt iſt. Das alles vollzieht ſich am beſten bei ver⸗ 
dunkeltem Brutkaſten. Futter und Waſſer ſtellt man dem 
Tiere gleich in kleinen Gefäßen mit hinein. Erſt am folgen⸗ 
den Tage gibt man ſich daran, das Neſt bei einer Futter⸗ 
pauſe für die neue Brut ordnungsmäßig zurechtzumachen. 
Man nimmt die Eier in ein ausgepolſtertes Körbchen, ent⸗ 
fernt das ganze alte Niſtzeug, beſſert die Sandunterlage aus 
und baut dann ein neues Neſt aus friſchem Heu mit Yufay 
von Inſektenpulver. Bei der weiteren Behandlung der 
Glucke laſſe man gar nichts anmerken, und die Sache wird 
gewöhnlich gut gehen. 


Obft⸗ und Gartenbau. 


Vom Lüften der Frühbeete. Das iſt eine Sache, die ver⸗ 
ſtanden ſein will und von der ſehr viel abhängt, ſoll der Er⸗ 
folg nicht ausbleiben. Da iſt zuerſt die Frage: Weshalb 
lüftet man? Die Antwort iſt leicht: Um die Temperatur 
im Beet in einer für die betreffende Pflanzenart zweck⸗ 
mäßigen Weiſe zu regeln. Es muß bedacht werden, daß bei 
Sonnenſchein die Temperatur ſehr ſchnell in die Höhe geht, 
oft zu Graden, von denen ſich die wenigſten einen Begri 
machen. Sie ſteigt, wenn nicht gelüftet wird, endlich ſo hoch, 
daß die Pflanzen zu heiß werden und verbrennen. Im Vor⸗ 


frühling, wenn es draußen nur wenige Grade über ＋ 0 
ſind, braucht gewöhnlich nicht gelüftet zu werden; denn dann 
genügt der Luftzug durch die Fugen des Frühbeetkaſtens 
ſchon für gewöhnlich. Anders, wenn die Sonne mehr Kraft 
bekommt. Mit Frühlingszunahme wird auch mehr gelüftet. 
Zunächſt, etwa Mitte März, nur mittags von 12 bis 2 Uhr, 
wenn die Sonne ſcheint. Ende März 11½ bis 2½, Mitte 
April von 10% bis 3½ und fo fort. Regel ſei, daß nicht eher 
gelüftet werde, als bis die Sonne hoch genug ſteht, daß ihre 
Strahlen durch das Glas auf die Beetfläche fallen; und es 
wird „die Luft“ nicht fpäter weggenommen, als daß noch die 
Strahlen der ſcheinenden Sonne den Erdboden im Kaſten 
treffen. Man lüftet auch nicht immer gleich ſtark, ſondern 
beginnt morgens, indem man ein millimeterſtarkes Hölzchen 
zwiſchen Kaſtenrand und Fenſterrahmen klemmt, jo daß 


dieſer etwas abgeſperrt wird. Später verwenden wir das 
ſperrende Stufenholz, wie es unſere beiden Abbildungen 
zeigen, heben das Fenfter erſt eine, dann auf die zweite 
Stufe, gehen weiter ſo, bis zur höchſten Wärme und mildern 


dann abſteigend in gleicher Weiſe die Lüftung, bis es abends 
Zeit wird — mit Scheiden der Sonne — alle Lüftung weg⸗ 
zulaſſen, und den Kaſten zuzudecken. Auch die Richtung des 
Lüftens iſt von höchſter Bedeutung. Man ſehe die Abbildun⸗ 
gen an und berückſichtige, daß die hohe Seite des Frühbeet⸗ 
kaſtens ſtets nach Norden, die niedrigfte aber nach Süden 
gerichtet iſt. In dem erſten Bilde kommt der Wind aus 
Norden, deshalb wird von der Unterkante her gelüftet; im 
anderen Falle bläſt er aus Oſten und auch hier liegt Offnung 
unter dem Winde. Is. 


ſeleeſaat. Wird älterer Kleeſamen zur Saat verwendet, 
ſo muß er etwas ſtärker geſät werden, da durch längeres 
Lagern die Keimkraft unter allen Umſtänden leidet. Vor⸗ 
teilhaft iſt es, wenn man ſich vor der Saat burch Ausſaat 
einer abgezählten Menge an Samen in einen Blumentopf 
von der Keimfähigkeit überzeugt und dann nach Maßgabe 
der aufgegangenen Körner die Saatmenge berechnet. 

Dr. Horſt⸗Bredow. 


Das Herrichten des Gemüſelandes. Wenn im Frühlahr 
die Zeit des Ausſäens und des Pflanzens herankommt, ſieht 
man, wie viele Kleingärtner ihr Gemüſeland gleich ganz 
graben und auch einebnen. Dann werden vielleicht auch 
noch erſt ſämtliche Beete hergerichtet, worauf man dann nach 
und nach, je nach Zeit und Witterung, mit dem Beſäen bzw. 
dem Bepflanzen beginnt. Dieſe Art der Beſtellung des 
Landes auf Vorrat iſt aber nicht anzuraten. Die Pflanzen 
wachſen beſſer an, wenn das Land noch eine gewiſſe Friſche 
hat und nicht bereits vom Wind und der Sonne in der ober⸗ 
ſten Schicht ausgetrocknet iſt. Auch das Pflanzen geſtaltet 
ſich in friſchem Boden leichter und angenehmer. Bei trocke⸗ 
nem Boden hält es ſchwer, daß Pflanzloch offen zu halten, 
da das trockene Erdreich gar leicht wieder zuſammenfällt, 
Auch für das Ankeimen der Saat iſt friſcher Boden bedeu⸗ 
tend vorteilhafter. Einebnen ſollte man die Beete auch erſt 
kurz vor dem Beſtellen. Eingeebnete Beete trocknen nicht 
nur leichter aus, ſondern verſchlämmen auch in der oberen 
Schicht nach einem Regenſchauer, was für die Saat wleder 
nicht von Vorteil iſt. th. 
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® 
Nur der Kalk 


vermag die N Milliarden Mark, die in künſtlichen 

Düngemitteln dem Acker einverleibt werden, mit In en wie 

flüſſig zu machen, denn ohne Kalk wird ein großer Teil derſelben 
ungenutzt in den Boden gewaſchen. 


Verlangen Sie ſofort koſtenlos das Merkblatt über Bodenkalkung. 


Gebr. Schlieper 


Baumaterialien⸗ und Düngemittel⸗Großhandlung, 
Bydgoszcz, ulica Gdanska 99. 


